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K O E H L E R

Die erste Staffel



H.P. Karr

S01 E01 Heiße Geschichte

S01 E02 Der Deal 








Koehler ist ein Medienprofi. Er ist Berater, Spindoctor, Ghostwriter, PR-Hure. Was er nicht hinkriegt, kriegt keiner hin. Egal ob es die Promotion für den Bestseller eines Serienräubers ist, das Drehbuch für die Jubiläums-Episode einer Seifenoper oder die dreckige Vergangenheit des neuen Teenie-Stars. Wenn Koehler ins Spiel kommt, lösen sich Probleme mit widerspenstigen Schauspielern, karrieregeilen Journalisten oder publicitysüchtigen Showstars in Luft auf. Egal, wer dabei auf der Strecke bleibt.

Wer Koehler mag, braucht Jack Reacher nicht.





E01 Heiße Geschichte 

»Hallo Koehler.« Hugo verstaute die Zigarre in einem Metallröhrchen und schraubte es zu. »Von allen abgewrackten Hotels dieser Welt verschlägt es dich ausgerechnet ins ›Terminus‹? Sag mir warum?«



Als Koehler ins Hotel »Terminus« eincheckt, sieht alles noch nach einem einfachen Job aus. Er geht um einen paar CDs mit den Daten krimineller Börsendeals, die ein geschasster Top-Banker zum Kauf anbietet. Aber dann kommt eins zum anderen  und am Ende kommt keiner mehr so richtig zum Zug. Bis Koehler die Notbremse zieht.





E02 Der Deal

Bendix sah sich um. Sein Blick blieb am Gruga-Turm hängen. »Den wollen sie abreißen, habe ich gehört.«

»Nun komm schon!«, sagte Koehler. »Du hast doch was. Oder du willst was. Also quatsch hier nicht über Bauruinen.«



Koehler braucht eine Story. Und Bendix, das alte Trüffelschwein aus der Lokalredaktion, hat eine Story. Sagt er. An einem brüllend heißen Sommertag verhandeln die beiden im Essener Gruga-Park über einen Deal. Story gegen Story, Vergangenheit gegen Zukunft, Leben gegen Tod. Denn am Ende stellt sich heraus, dass man für eine gute Story manchmal auch über Leichen gehen muss.
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E01
Heiße Geschichte 



Es gab Tage, da mochte Koehler die Menschen. Da half er sogar den Muttis mit den Kinderwagen über die Treppen und machte den Omas mit ihren Rollatoren Platz. An diesen Tagen war er mit sich selber im Reinen, fragte sich nicht, was er noch erreichen wollte, zerbrach sich nicht den Kopf wegen irgendeiner Story, die er schreiben könnte. Ganz entspannt im Hier und Jetzt, das war er an diesen Tagen. Bloß war heute keiner davon.

Nicht, dass Koehler etwas an dem Hotel auszusetzen gehabt hätte. Im Vergleich zu dem Dreckloch in Tirana, in dem er damals auf die Audienz mit dem durchgeknallten Rebellenführer gewartet hatte, war das »Terminus« sogar erste Sahne. Das Zimmer verstrahlte den Charme der frühen Neunziger; der Teppichboden hatte eine Farbe, für die er versuchsweise den Begriff »kotzgrün« prägte. Dazu ein halbwegs akzeptables Bett und das übliche Nullmobiliar. Auf dem Schreibtisch die Kunstledermappe mit den Hotelinfos. Vom Bildschirm seines Laptops spottete ihn eine halbleere Manuskriptseite an. Was er bisher geschrieben hatte, war noch nicht rund.

»Ein Mann wie Marek Schreckenberg ist es gewohnt, Fakten zu schaffen. Denn Marek Schreckenberg ist ein Mann, der mit Fakten zu tun hat, mit Geld- und Briefkursen, Anleihen und Arbitragen. Als Devisenhändler einer der größten Banken dieses Landes hat Marek Schreckenberg Tag für Tag Millionen Euro bewegt. Von den Fakten, die er schuf, hingen die Arbeitsplätze ab, mit den Fakten, die er schuf, machte oder vernichtete er Vermögen. Wie ein solcher Mann reagiert, wenn plötzlich etwas in Unordnung gerät zwischen dem aktuellen Dollarkurs und dem Vorgartenzwerg, das konnten Marek Schreckenbergs Chefs erleben, nachdem sie ihn am Dienstag vorletzter Woche zu einem Gespräch gebeten hatten. 

Es war ein Gespräch, wie es in Deutschland jeden Tag tausendfach stattfindet, ein Gespräch, bei dem man sich erst einmal einen Kaffee bringen lässt und der Direktionsassistentin sagt, dass man nicht gestört werden möchte. Ein Gespräch, das mit großem Lob für die Leistungen beginnt, die der andere fürs Unternehmen erbracht hat, und in dem dann eine kleine, eine tödliche Pause eintritt. Eine Pause, in der der andere begreift, dass alles anders sein wird, wenn er dieses Büro verlässt. Dass man ihn abschießen will, auch wenn von einer ›neuen Aufgabe‹ die Rede ist. 

Marek Schreckenberg ist 54, unsportlich, geschieden. Für die Geldyuppies mehr als ein alter Sack. Einer, der schon längst fällig gewesen wäre. Am vorletzten Dienstag war es für Marek Schreckenberg soweit. Sein Chef, der für den Devisenhandel zuständige Vorstand, übertrug ihm das neue Ressort ›Foreign Investor Relations‹. Im Klartext: Man schob Schreckenberg ab in einen Außenstellen-Pavillon, weitab von der Bankzentrale. Man gab ihm eine Sekretärin und einen Praktikanten  aber man gab ihm nicht die Spur einer neuen Aufgabe. Denn die Foreign Investors der Bank kann man sich an den Fingern einer Hand abzählen, und die Relations beschränken sich auf einen elektronischen Newsletter, den sie zwei Mal im Monat bekommen. Mit einem Wort: Als Marek Schreckenberg letzten Dienstag das Vorstandsbüro verließ, war er draußen.

Das war wohl der Moment, in dem Marek Schreckenberg eine Entscheidung traf. Er entschied sich, der Bank zu zeigen, dass man sich so etwas mit ihm nicht erlauben konnte. Eine Entscheidung, die dazu führte, dass ich Marek Schreckenberg jetzt in einem abgewrackten Hotel gegenübersaß und er mir einen Satz mit 12 CD-ROMs zeigte …«

Koehler löschte den Text. Die Story ging nicht darum, dass auch Devisenhändler aufs Abstellgleis geschoben wurden. Die Story ging um die Daten auf den zwölf Silberlingen, die er mitgenommen hatte, um die Aufzeichnungen der Devisengeschäfte, die die Bank in den letzten drei Jahren für ein paar Großkunden abgewickelt hatte. Kontodaten, Überweisungswege von fast zehn Milliarden Euro. 

»Auch für Sie als Außenseiter nachvollziehbar«, behauptete Schreckenberg immer wieder. »Das ganze Paket: Woher, wohin, vom wem  für wen?«

Schreckenberg hatte Koehler alle Scheiben gezeigt, aber ihm dann nur eine gegeben, damit er sie sich auf seinem Laptop anschauen konnte. Die Tabellen sagten Koehler nichts, aber er hatte die ersten Megabyte über das schneckenlangsame W-LAN in die Redaktion übertragen. Da gab es Experten, die sich besser auf Devisengeschäfte und Geldwäsche verstanden. Dann hatte Schreckenberg seine Scheibe zurückverlangt und sie zusammen mit den anderen wieder irgendwo versteckt: »Erst der Deal, dann die Ware.« 





Es klopfte. Zweimal, Pause, einmal, dann spähte Schreckenberg herein, um zu sehen, ob Koehler auch wirklich allein war. Mit seinen kräftigen einsachtzig, dem Ringerkreuz und den stämmigen Beinen, dem kugelförmigen Kopf und seinen babyblauen Augen wirkte er wie jedermanns Nachbar: ein harmloser Kerl mit zehn Kilo Übergewicht, einem Beitragskonto bei der Deutschen Rentenversicherung und einem Premium-Abo bei Netporn. Koehler fiel es schwer, sich Schreckenberg im dunklen Banker-Dreiteiler vorzustellen  obwohl Kissling ihm aus der Redaktion einen Haufen Archivbilder gemailt hatte, damit Koehler sich im ›Terminus‹ auch mit dem Richtigen traf: Schreckenberg mit dem Bank-Vorstand, Schreckenberg mit dem Finanzminister, Schreckenberg beim EZB-Präsidenten. 

Schreckenberg feuerte das Toupet, das Koehler ihm besorgt hatte, aufs Bett. »Das juckt. Ich bekomme Ausschlag davon.« 

Koehlers Handy zirpte und er ging ran. »Das Material verspricht einiges«, sagte Kissling. »Das waren jetzt erst mal Kundendaten, nichts Weltbewegendes, aber alles echt.« 

Das war das große Trauma der Hamburger: dass man ihnen den Whistleblower nur vorspielte oder gefälschtes Material verdealen wollte. Im Hintergrund tutete ein Dampfer, die Redaktion des Magazins lag direkt am Hamburger Hafen. 

»Bleib an ihm dran«, sagte Kissling. »Da könnte eine große Story drin sein. Sein Anwalt hat sich gemeldet und ein Angebot gemacht. Wir verhandeln noch.«

»Verstehe«, sagte Koehler und wollte auflegen, als Kissling noch sagte: »Ich schicke dir jemand zur Verstärkung.«

»Nicht nötig«, sagte Koehler in die tote Leitung.

Schreckenberg kratzte sich zwischen den Beinen. »Und?«

Koehler steckte das Handy weg. »Wir haben Interesse.«

»Interesse!« Schreckenberg lachte kurz. »Gut. Sehr gut. Wie viel Interesse?«

»Fragen Sie Ihren Anwalt!«, sagte Koehler. »Ich darf nicht verhandeln. Ich schreibe nur die Story.« Er reichte Schreckenberg das Toupet. »Wieso wollen Sie eigentlich Geld? Sie haben doch bestimmt nicht schlecht verdient.«

»Wenn ich nichts verlangen würde, sieht's doch so aus, als wäre das Material nichts wert«, sagte Schreckenberg. »Außerdem … ich muss doch jetzt irgendwo neu anfangen. Da braucht man jeden Euro. Und noch was: Die zwei Typen draußen auf dem Gang. Sagen Sie denen, dass sie sich verpissen sollen? Sonst gibt es keine Story.«

»Okay!«, meinte Koehler, obwohl er überhaupt nichts von zwei Typen wusste. »Sie sind der Boss.«





Die beiden waren eine Spur zu elegant für einen abgewrackten Laden wie das »Terminus«, hatten ein paar Muskeln zu viel, um als Geschäftsleute durchzugehen und rochen ein wenig zu sehr nach CK-One, um den Gestank ihrer billigen Zigaretten zu überdecken. Sie saßen hinter dem sanften Schwung des Tresens in der Bar des Hotels, tranken Mineralwasser und redeten in einer Sprache, die unschöne Erinnerungen in Koehler weckte. 1998, Albanien. Die Redaktion hatte ihre Verbindungen spielen lassen und ihm einen Platz in einem Hubschrauber des Kommandos Spezialkräfte besorgt, als die bei Nacht und Nebel nach Tirana eingeflogen waren, um ein paar Deutsche herauszuholen. Vom Flughafen Tirana, für dessen Zustand nicht mal Koehler ein passendes Wort eingefallen war, hatte er sich zu seinem Kontaktmann durchgeschlagen, über den die Absprachen wegen des Interviews mit dem Rebellenführer gelaufen waren, der endlich mal seinen Namen in der westlichen Presse gedruckt sehen wollte. »Später« war eines der drei deutschen Wörter gewesen, die er kannte. »Nachher« und »Unmöglich« die anderen beiden.

Hinter dem Barkeeper stand das Bild eines Kreuzfahrtschiffes im Flaschenregal. 

Koehler blinzelte und erinnerte sich an die Farbstrecke über die Queen Elizabeth II, die sie mal im Heft gehabt hatten. Der Keeper bemerkte seinen Blick, lächelte für sich und schob eine CD in die Anlage. Vonda Shepards Stimme legte sich über das Gespräch der Albaner. Sie hielten sich an ihren Wassergläsern fest und ignorierten sogar die Blondine, die hereingestöckelt kam. Sie rutschte auf den Hocker neben Koehler.

»Madame?« Der Keeper polierte die Bar vor ihr. 

»Daiquiri.« 

Koehler sah dem Eiswürfel in seinem Scotch beim Schmelzen zu. 

»Mister Koehler, I presume?« Neben ihm schnappte ein Ladylight. »Ich bin deine Verstärkung«, sagte die Blonde. »Wir sind jetzt ein Team. Ich halte dir den Rücken frei.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Tanja Ricken.« Sie hatte blaue Augen, ein paar geschickt retuschierte Krähenfüße und perfekte Zähne. 

»Ricken«, murmelte Koehler.

»No jokes with names!«, warnte sie. »Wie weit bist du mit Schreckenberg?«

Er nippte an seinem Whisky. Dass Kissling sie hinter ihm hergeschickt hatte, hieß ja wohl, dass er sich mit Schreckenbergs Anwalt einig geworden war. Er fragte sich, warum er nichts davon wusste. Tanja lächelte den Barkeeper an und der Barkeeper lächelte Tanja an und Koehler starrte weiter in seinen Whisky. Tanja Ricken. Ein halbes Dutzend Geschichten im Deutschlandteil. Kommunale Korruption, Subventionsmauscheleien. Und jetzt traute man ihr wohl auch die großen Sachen zu. Und sie traute sich sowieso alles zu, natürlich. 

Er bemerkte Schreckenberg erst, als sich dessen schwere Pranke auf seine Schulter legte. »Schon Anschluss gefunden?« Er hievte sich auf den Hocker neben Tanja und schob sich sein Toupet zurecht.

»Tanja Ricken«, sagte Tanja. »Ich arbeite mit Koehler.«

»Ricken!« Schreckenberg leckte sich die Lippen. »Freut mich.« Er fing an, mit Tanja zu tuscheln. 

Koehler verstand etwas von asiatischen Währungsanleihen, Puts und Calls und Bankenaufsicht. Tanja notierte sich Stichworte auf ihrem ledergebundenen Block. Koehler rutschte vom Hocker und steuerte den Ausgang an. Am Ende der Bar fing ihn der Keeper ab und spähte nach seinem Schlüssel. »Die Herrschaften sind Ihre Gäste?«

Koehler sah noch einmal zu den beiden. Schreckenberg gab den gelassenen Finanzmenschen, Tanja die interessierte Unschuld. »Ja«, sagte er. »Das geht auf Spesen.«





Im Foyer roch er Hugo schon, noch ehe er ihn sah. Und noch ehe er sich einreden konnte, dass er sich täuschen musste, weil es eigentlich gar keinen Grund für einen wie Hugo gab, sich hier ins »Terminus« zu verlaufen, sah er den Rauch seiner Havanna über dem Sessel bei dem imitierten Kamin. Hugos Blick wanderte unter halb gesenkten Augenlidern von Koehler zur Hoteltür und dann wieder zurück auf seine blankgewichsten Schuhe. Schwarze Budapester, Handarbeit aus London, Pferdeleder, wie er Koehler einmal erklärt hatte. Nicht erklärt hatte er ihm, wie man sich als mittlere Charge beim LKA so einen Luxus leisten konnte. Hugo behielt seine Schuhspitzen im Blick, während Koehler den Postkartenständer an der Rezeption drehte und überlegte. Der junge Nachtportier hatte mit einer eleganten Rothaarigen zu tun, die ihren Trolley vorm Tresen parkte und einen Zettel aus ihrer Handtasche kramte. »Markowski. Ich hatte reserviert.«

Der Portier klickte etwas auf seinem Computer an und studierte stirnrunzelnd die Fehlermeldung auf dem Bildschirm. Noch ehe er die Reservierung der Roten gefunden hatte, schlenderte Koehler durchs Foyer zur Glastür und trat nach draußen. Im Tattoo-Shop neben dem Hotel hing der Tätowierer in seinem Behandlungsstuhl und saugte gedankenverloren an einem gigantischen Joint. Mit einer süßlichen Wolke schwappten die Hula-Hula-Gitarren aus seinem Ghettoblaster durch den Perlenvorhang in der Tür. Es dauerte nicht lange, bis Hugo kam. Der Duft seiner Havanna mischte sich in den Dampf des Joints.

»Hallo Koehler.« Hugo verstaute die Zigarre in einem Metallröhrchen und schraubte es zu. »Von allen abgewrackten Hotels dieser Welt verschlägt es dich ausgerechnet ins ›Terminus‹? Sag mir warum?«

»Und dich?«, fragte Koehler. »Was treibt dich hierher?«

»Die üblichen Verdächtigen!« Hugo steckte die Metallhülse ein. »Lass mich raten: Der Typ mit dem Toupet, der da eben in die Bar gegangen ist, ja? Der erinnert mich an irgendjemand«.

»Du täuschst dich.«

Doch Hugo war nicht umsonst für sein gutes Gedächtnis bekannt. Er knabberte kurz an seiner Unterlippe. »Ein Bankmensch. Ich komme gerade nicht auf seinen Namen.«

Koehler sagte nichts. Hugo wippte zu den Hula-Gitarren auf den Fußballen. »Noch ein, zwei Jahre, dann bin ich weg«, sagte er schließlich. »In den Süden. Sonne. Nicht zu den Rentnern nach Mallorca. Viel weiter!«

»Dom-Rep«, schlug Koehler vor. »Du könntest in Santo Domingo eine bayerische Bierkneipe aufmachen. Soll bombig laufen, so was.«

Hugo lächelte. »Was glaubst du eigentlich, wie viel man als Beamter mit A16 auf die Seite legen kann?«

Nicht viel, wenn Koehler daran dachte, dass er Hugo immer im feinsten Zwirn und einem BMW-Jahreswagen gesehen hatte. 

Hugo knipste sein Lächeln aus. »Wir haben hier einen toten Albaner im Hafen gehabt«, sagte er. »War in Duisburg ein großer Mann im Drogengeschäft. Wir wissen, dass ihm seine Frau mit ein paar Kilo Stoff stiften gegangen war. Jetzt ist er tot, der Stoff ist immer noch weg, und weil seine Frau zuletzt hier im Hotel gewohnt hat, haben wir ein Auge aufs ›Terminus‹. Interessante Gäste hier.«

Koehler konnte sich denken, was er sich dachte, und wenn er an die beiden Albaner aus dem Hotel dachte, konnte man durchaus meinen, dass Hugo richtig gedacht hatte.

»Und du?«, fragte Hugo.

»Der Bankmensch mit dem Toupet«, sagte Koehler. »Schreckenberg.«

Hugo pfiff durch die Zähne. »Richtig. Die Kollegen von der Wirtschaft haben da auf unserm Kegelabend was erzählt.« Hugo grinste dem Tattoo-Mann freundlich zu, als der die Hula-Kassette umdrehte. »Seine Bank soll angeblich bei zwei oder drei Dotcom-Pleiten die Millionen für die Bosse verschoben haben«, sagte er.

Ein Wagen fuhr vorbei. Im Scheinwerferlicht schimmerte ein Meer von Fingerabdrücken auf der Schaufensterscheibe des Tattoo-Shops. Hugo sagte weiter nichts, weil er nichts weiter sagen musste. Koehler wusste auch so, dass er ihm noch etwas schuldete, weil Hugo ihm bei der Sache mit dem bulgarischen Mädchenhändler auf die Sprünge geholfen hatte. Es war eine gute Geschichte geworden, eine schöne, runde Story mit viel Herz und Tränen, und Koehler hätte es damit sogar auf den Titel geschafft, wenn nicht im letzten Moment noch das Exklusiv-Interview mit Clooney hereingekommen wäre.

»Wenn dieser Schreckenberg da jetzt Material darüber haben sollte, wo das Geld versickert ist«, meinte Hugo, »da könntet ihr Schutz gebrauchen. Du und der Typ.« 

Koehler ging ein paar Schritte. Hugos Schuhe knarrten. »Komm doch mit«, sagte er. »Machen wir zusammen 'ne bayerische Bierkneipe in Santo Domingo auf. Oder was hältst du von hessischen Spezialitäten in Mexiko City? Ich kümmere mich um das Geschäft und du sitzt hinten rum und schreibst dein Buch. Oder zwei oder drei.«

»Ich überleg's mir«, sagte Koehler nur.

»Hast du übrigens gehört«, meinte Hugo, als er schon auf dem Weg zum Hotel war, »dass letztes Jahr sechsundneunzig Journalisten umgebracht worden sind? Stand in irgendeiner Statistik.«

Als Koehler wieder ins Hotel kam, war die Anspannung auf einmal wieder da, die er sich eben in der Bar weggetrunken hatte. Er folgte Vonda Shepard und entdeckte, dass Tanja und Schreckenberg gegangen waren. Die beiden Albaner brachen gerade auf. Er machte ihnen Platz in der Tür. Der Keeper stellte ihm einen Whisky hin, als sei er nie weggewesen und füllte die Erdnüsse in seinem Schälchen nach. Koehler prostete ihm zu. Er war am Nachmittag mit Schreckenberg noch gut vorangekommen. Zwei DAT-Cassetten mit Infos. Noch keine harten Fakten, aber durchaus Dinge, die man wohl mit den Daten von seinen Silberlingen würde belegen können: Wie die Pleitegesellschaften Luftgeschäfte mit Firmen in Fernost gemacht hatten, die nur aus einem Telefon und einem Email-Postfach bestanden, wie mit Ad-hoc-Mitteilungen die Kurse gepusht worden waren und wie die Bosse ihre Aktienpakete zum Höchstpreis losgeworden waren, ehe die ganze Blase geplatzt war. Hintergrundmaterial, alles nichts wert ohne die harten Fakten auf den CDs. Und was Kissling verlangte, waren harte Fakten. Namen. Aus der Bank, aus den Chefetagen, bis rauf ins Wirtschaftsministerium. Die Männer, für die Schreckenberg an seinem Computer die richtigen Knöpfe für die Geschäfte gedrückt hatte. Wie war es ihm dabei gegangen? Hatte er gewusst, dass für jede Million, die er für einen dieser Börsen-Yuppies auf die Cayman-Inseln schaffte, eine Hundertschaft Kleinaktionäre ihre Altersversorgung in den Wind schreiben konnte?

»Bleib sachlich!«, meldete sich Kissling in seinem Hinterkopf zu Wort. »Wir bringen nur die Fakten. Wer hat wen wo geschmiert? Wo haben sie gegen die Regeln verstoßen, wo haben sie gelogen? Wir saugen uns hier keine Krimis aus den Fingern. Wir bleiben bei den Tatsachen.«

Koehler lehnte sich zurück und fragte sich, ob er nicht vielleicht doch ein Buch schreiben wollte, während Hugo sich um die Geschäfte ihrer Bierstube kümmerte.

Der Keeper nahm das Bild der QE II aus dem Regal und wischte es ab, ehe er es wieder hinstellte. »Mein nächster Job«, sagte er, als er Koehlers Blick bemerkte.

»Welche Bar?« 

»Anfangs wird man abwechselnd eingeteilt.« Der Keeper sah sich um. »Das ›Terminus‹ ist nur was für zwischendurch.«

»Nichts gegen die Bar hier«, sagte Koehler und fragte sich, ob der Whisky hier definitiv sein letzter für heute gewesen sein sollte oder ob er noch einen allerletzten nehmen sollte, als ein Luftzug die Rote hereinwehte, die eben eingecheckt hatte. Sie trug ihr Haar streng zurückgebunden, ihr Blick schimmerte blaugrün hinter der Designerbrille und ihr Business-Kostüm musste so viel gekostet haben, wie Kissling normalerweise für eine Seite Text im Heft rausrückte.

Sie legte ihren Schlüssel auf die Bar und bestellte einen Martini. Koehler sah ihr zu, wie sie routiniert den ersten Schluck nahm, den Geschmack aufblühen ließ, den Rest hinterhergoss. Ihr Adamsapfel hüpfte  Koehler suchte nach einem Wort und entschied sich für: ganz allerliebst. Sie schob dem Keeper das Glas hin. »Noch einen.«

Koehler schob sein Whiskyglas dazu. »Für mich auch!«

»Ein Martini, ein Whisky on the rocks«. Der Barkeeper lächelte. Die Rote lächelte. Koehler lächelte.

Sie hieß Rosa Markowski und kam angeblich aus Heilbronn. Koehler glaubte ihr kein Wort. Nicht, weil er sie nicht kannte, sondern weil er Heilbronn kannte.

»Messebau!«, sagte sie. »Wir wollen hier ins Geschäft kommen. Unsere Jungs haben sich ein neues System für die Stände ausgedacht. Multifunktional. Flexibel.«

»Hört sich toll an«, sagte Koehler und versuchte sich vorzustellen, wie sie wohl ohne ihre Designerbrille aussah.

»Und Sie?«

»Schriftsteller«, sagte Koehler, weil das besser klang.

Sie schaute sich um. »Auf Recherche?«

»Sozusagen.«





Schreckenberg saß schon beim Frühstück, als Koehler am nächsten Morgen herunterkam. Tanja Ricken brachte ihm O-Saft und ein Ei vom Büfett. Am Fenster kratzten die Albaner die Diät-Margarine aus den Portionsdöschen. Zwei Tische weiter saß ein Pärchen und behielt beim Turteln zwischen Honigtoast und Käsebrötchen die Albaner im Auge. Hinter Koehler huschte ein Zimmermädchen durch den Gang. Die Tür zum Wäschezimmer klappte.

»Wir haben schon mal angefangen«, tönte Schreckenberg, als Koehler sich setzte. »Tanja kümmert sich um die Hintergrundrecherche.«

Koehler nahm sich Kaffee. Tanja wirkte wie frisch von der Beautyfarm, das Makeup perfekt, das Haar frisch geföhnt und das androgyne Parfum dezent. 

Schreckenberg neigte den Kopf zu den Albanern. »Die beiden sind wohl doch harmlos. Ich war ein bisschen überreizt gestern.«

»Wir sollten trotzdem das Hotel wechseln«, sagte Koehler.

Tanja schüttelte diskret den Kopf, und weil sich im nächsten Moment Koehlers Handy meldete, beschloss er, es nicht zu sehen. 

»Ist Tanja …?« Hinter Kissling murmelte die Frühkonferenz.

»Ja«, sagte Koehler nur. »Wir sprechen uns deswegen noch.«

»Zick nicht rum. Die Kleine ist gut. Sie hat ihre Chance verdient.« Gegenüber köpfte Schreckenberg sein Ei, ohne Koehler dabei aus den Augen zu lassen. Tanja löffelte ihr Müsli. »Mit seinem Anwalt sind wir inzwischen klargekommen«, sagte Kissling. »Er kriegt treuhänderisch fünfzigtausend, sobald ihr die CDs habt.«

Die Albaner standen auf und gingen. Das Pärchen verlor schlagartig das Interesse an Honigtoast, Käsebrötchen und aneinander. In Schreckenbergs Hosentasche zirpte es und er holte sein Handy heraus. »Ja?« Während er zuhörte, bildeten sich zufriedene Grübchen in seinen Mundwinkeln und Koehler wusste, dass sie jetzt im Geschäft waren. Das Pärchen stand auf und ging.

»Das war mein Anwalt!« Schreckenberg rieb sich die Hände. »Die CDs gehören euch. In zehn Minuten. Auf meinem Zimmer, okay?« Er zwinkerte Tanja zu und leckte sich einen Rest Eigelb von der Oberlippe. 

»Wir müssen noch ein Interview machen!«, sagte Tanja. »Wieso und warum Sie … da reingerutscht sind.«

»Morgen«, entschied Koehler. »Und in einem anderen Hotel. Wir checken aus.«

»Was hast du denn?«, quengelte Tanja.

»Ein ganz blödes Gefühl«, sagte Koehler. 

Schreckenberg zerbröselte die Schale seines Frühstückseis. »Aber erst machen wir den Deal«, sagte er. »In zehn Minuten! Zimmer 34, okay?«





Als Koehler an der Wäschekammer vorbeikam, hörte er ein Schniefen. Die Tür war nur angelehnt, und als er sie aufdrückte, entdeckte er das Zimmermädchen, das ihm vorhin über den Weg gelaufen war. Sie kauerte neben dem Regal mit der Bettwäsche und blutete aus der Nase. Koehler warf einen Blick in den Gang  nichts. 

Das Zimmermädchen versuchte sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen. »Kein Problem! Nichts passiert!«

Ihr Akzent erinnerte Koehler an Tirana und die Story, die er da gemacht hatte. Er reichte dem Zimmermädchen ein Handtuch aus dem Regal. »Albanien?« Der Frotteestoff saugte das Blut auf. 

Sie nickte. »Männer...«, schniefte sie. 

Koehler zog die Tür zu. »Die beiden Albaner?«

»Suchen nach Koffer … Koffer von Frau. Haben mir Foto gezeigt. Weiß ich doch nichts von Koffer … hab nur gesehen, wie Frau und Gast von Zimmer 34 zusammen gewesen sein.«

Zimmer 34! 

Koehler rannte los.





Dass die Sache schon gelaufen war, wurde ihm sofort klar, als er das Pärchen aus dem Frühstücksraum vor Schreckenbergs Zimmer sah. Die beiden hatten sich mit gezogenen Waffen an beiden Seiten der Nummer 34 platziert, in dem gerade Tanja aufschrie. Ein Mann brüllte etwas auf Albanisch, etwas polterte.

»Ganz ruhig!« Koehler fühlte Hugos Hand auf der Schulter »Die beiden Kollegen haben das im Griff.«

Die Polizistin nickte ihrem Kollegen zu und der trat die Tür ein. Im Zimmer brüllten alle durcheinander, und als es ruhiger wurde, wollte Koehler sich schon entspannen  als dann doch noch ein Schuss fiel. 

»Scheiße«, flüsterte Hugo und lief mit gezogener Waffe an Koehler vorbei. Koehler atmete tief durch und riskierte einen Blick ins Zimmer 34. 

Schreckenberg lag zusammengekrümmt auf dem Bett und blutete mit seiner zermatschten Nase die Tagesdecke voll. Tanja hockte neben dem Bett, unter ihr ein feuchter Fleck auf dem Teppich. Die beiden Albaner lagen auf dem Boden und bekamen von Hugos Einsatzteam Handschellen angelegt. Einer blutete aus einer Schusswunde im Oberschenkel. Schreckenbergs Kleiderschrank stand auf, und mitten zwischen Klamotten lag auf dem Boden ein Alukoffer. Hugo steckte seine Waffe ein, ließ die Schlösser aufschnappen und erfreute sich am Anblick von mindestens fünf Kilo eines weißen Pulvers in Viertelpfundtüten. Sein Einsatz-Pärchen verfrachtete die Albaner nach draußen. Hugo hatte sein Handy herausgeholt und bestellte einen Transporter und die Spurensicherung. »... und noch ein Krankenwagen!«, orderte er nach einem Blick auf Schreckenbergs Nase. Dann klopfte auf den Koffer und grinste Koehler zufrieden an. »Das ist der Stoff, mit dem sich die Frau des Albaners aus Duisburg abgesetzt hatte. Wie Konfuzius sagt: Fördernd ist Beharrlichkeit.«

»Glückwunsch!«, sagte Koehler. »Das gibt bestimmt ein Fleißkärtchen vom Chef.« 

Er half Tanja hoch. Sie sah erschüttert an sich herunter zu dem feuchten Fleck auf ihren Jeans. 

»Kein Problem«, meinte Koehler. »Das wäscht sich raus.«

»Die Ausländer haben hier rumgewühlt, als wir reingekommen sind!«, murmelte sie. Sie starrte Hugo an. »Wer ist der?«

»Einer von den Guten«, sagte Koehler. »LKA.«

»Nicht mehr lange!« Hugo schnappte sich den Koffer. Auf dem Bett wälzte sich Schreckenberg stöhnend zur Seite und betastete sein blutverschmiertes Gesicht. Unter ihm kamen die CD-ROMs zum Vorschein. Hugos Blick leuchtete auf und er wischte Schreckenbergs blutige Hand zur Seite, um die Scheiben einzusammeln. »So was nennen wir Zufallsfund!«, erklärte er zufrieden. »Oder Beifang.« Neben Koehler versteifte sich Tanja. Hugo steckte die Silberlinge ein. »Damit mache ich mich bei den Kollegen von der Wirtschaft beliebt. Dann sind die mir was schuldig. Das verstehst du doch, Koehler?«

Koehler fand nicht mal die Kraft, um sich ein Grinsen abzuringen. 





Der Keeper hatte Koehler einen Whisky auf Eis hingestellt und hielt sich im Hintergrund, weil er mit dem Instinkt eines guten Keepers spürte, dass Koehler keine Lust auf ein Schwätzchen hatte. Der schaute ans Ende der Bar und vermisste die beiden Albaner ein bisschen. Schreckenberg war im Krankenhaus, Tanja bekam gerade eine Krisenintervention beim Polizeipsychologen.

Koehlers Handy zirpte. Er hatte schon auf Kisslings Anruf gewartet. »Es ist geplatzt«, sagte er. 

»Ich weiß«, sagte Kissling, »Tanja hat noch angerufen, ehe sie ihren Nervenzusammenbruch gekriegt hat. Zum Glück hatten wir die Kohle noch nicht überwiesen.« Im Hintergrund tuteten die Schiffe. Koehlers Blick streifte die QE II zwischen den Flaschen. »Ihr macht jetzt Folgendes …«

Hugo kam herein. Er sah ein bisschen abgespannt aus.

»Ich mache jetzt erst mal Urlaub«, sagte Koehler.

»Urlaub?«, keifte Kissling. »Wann du Urlaub machst, bestimme immer noch …«

Koehler steckte das Handy weg. Der Keeper präsentierte Hugo einen kleinen Humidor mit einer Auswahl Zigarren. Hugo wählte eine Montecristo, schnitt sie an und ließ sich Feuer geben. Dann bestellte er sich ein Bier und rutschte neben Koehler. »Wenn das ein Trick von euch war, werde ich sauer!«, sagte er.

Koehler hob eine Augenbraue. 

»Die CDs von diesem Banker«, sagte Hugo. »Die Kollegen von der Wirtschaft haben alles probiert. Da ist nix drauf. Also drauf ist schon was, aber nix, was sie interessiert. Saubere Geschäftsdaten von sauberen Firmen. Keine Spur von den Schmuddelkandidaten, hinter denen sie her sind.« Hugo saugte an seiner Zigarre. »Kann es sein, dass Schreckenberg euch verarschen wollte? Ich hab mich mal umgehört: Der Kerl ist total verschuldet, bei seiner Scheidung hat seine Ex ihn total ausgenommen. Außerdem hat er wohl gezockt. Der war klamm bis aufs Hemd.« Er blies einen Rauchring. »Aber so was checkt ihr natürlich auch erst mal ab, ehe ihr einen Deal macht, oder?«

Koehler nahm einen langen Schluck Whisky. Hugo trank sein Bier. »Wo willst du denn Urlaub machen?«

»Keine Ahnung«, sagte Koehler. »Dom-Rep vielleicht.«

Hugo saugte an der Montecristo. »Kannst dich ja schon mal umhören, wegen des Biergartens.«

»Mal sehen!« Koehler nickte dem Keeper zu. »Das Bier von dem Herrn geht auf mich. Die Zigarre auch.«

Hugo tätschelte ihm die Schulter. »Bis zum nächsten Mal.«

Er hinterließ einen Hauch von Montecristo, Koehler trank noch einen Whisky und unterhielt sich mit dem Keeper über die QE II, als Rosa Markowski hereinkam. Sie lächelte Koehler an. Der Keeper mixte ihr einen Martini, und Koehler wartete, bis sie ihn getrunken hatte.

»Gute Geschäfte gemacht?«, fragte er.

»Geht so«, sagte sie. »Und du? Gute Geschichten recherchiert?«

»Geht so«, sagte Koehler.

Sie zündete sich eine Zigarette an. »Erzähl.«

»Nein«, er schüttelte den Kopf, »du zuerst …«








E02
Der Deal



Bendix lehnte am Drehkreuz des Parkeinganges, und als Koehler kam, schob er sich gerade einen grünen Drops aus einer bunten Blechschachtel in den Mund. Ein Windhauch kämpfte gegen den schwülen Nachmittagsdunst. Koehler klebte das Hemd am Körper, und er fragte sich, wieso Bendix nicht schwitzte. »Komm«, sagte Bendix und verstaute die Blechschachtel in der Brusttasche seines Hemdes. »Ich habe schon Karten gekauft.«

Koehler trabte hinter ihm durch den Eingang und gab sich der Illusion hin, dass die Luft im Park etwas frischer war. Schnaken tanzten unter den Bäumen, eine Hummel surrte gefährlich nah an Koehlers Ohr vorbei. Rentner schlurften reduziert über den Kies, auf einer Bank ging ein grüngelbes Punker-Pärchen in den Clinch. Bendix zog seine angeknitterte Designerjacke aus und hängte sie sich über den Arm. Sein Hemd strahlte frischgewaschen und natürlich stand wie immer der oberste Knopf offen. Koehler fingerte seine Sonnenbrille heraus. Im gedämpften braun sah die Gegend schon etwas erträglicher aus. Nach den ersten Schritten sackte Koehlers Kreislauf durch, und er fragte sich, welche Art von Masochismus ihn überhaupt hierher getrieben hatte. Neben ihm sagte Bendix: »Hab ich dir schon mal erzählt, dass hier meine Karriere beinahe zu Ende gewesen wäre, ehe sie überhaupt angefangen hatte?« 

Koehler knöpfte sich sein Hemd auf. »Ich kenne deine alten Geschichten!«, sagte er, obwohl er wusste, dass Bendix immer seine Zeit brauchte. Aber Zeit war im Moment das einzige, was Koehler nicht hatte. Wenn Bendix eine Geschichte haben sollte, dann brauchte Koehler sie jetzt sofort, damit er nachher noch mit Schober, dem Neuen in der Redaktion in Hamburg einen Deal für einen halbwegs ordentlichen Job klar machen konnte. »Bring mir mal eine ordentliche Story!«, hatte Schober am Morgen gemailt. »Und zwar pronto - dann sehen wir, ob du der richtige Mann für uns bist, Koehler.«

»Ungeduldig?«, lächelte Bendix süffisant und bleckte sein perfektes Gebiss. In der Branche wurde kolportiert, dass er mindestens die Hälfte seiner Honorare in Jacketkronen investiert hatte. Das Bild seines Pferdegrinsens mit der tadellosen Oberreihe war zum Markenzeichen für seine Bücher und Reportagen geworden.

Koehler folgte ihm durch die Hitzeschwaden in Richtung Gruga-Turm. Kinder mit Wassermaschinenpistolen jagten vorbei, Koehler platschte ein Wasserstrahl auf die Brust, aber er brachte nicht einmal die Energie auf, den Rotzlöffeln deswegen die Ohren lang zu ziehen. Durch die Büsche wehte das Capriccio italien im Arrangement für kleine Schlagerkombo vom Musikpavillon herüber. 

Bendix hustete. »Wir haben da damals ein paar gute Geschichten zusammen gemacht, als du beim Fernsehen warst...« Er klammerte sich mit seiner gichtknochigen Hand an Koehlers Arm, bis sein Atem wieder ruhig ging. Auf einmal stand doch etwas Schweiß auf seiner Stirn. 

»Alles klar?«, fragte Koehler und betete, dass Bendix ihn nicht nur herbestellt hatte, weil er ein Schwätzchen über die guten alten Zeiten halten wollte.

Bendix kickte einen Kieselstein vom Weg. »Aber jetzt bist selbstständig, habe ich gehört?«

Koehler hatte keine Ahnung, wie viele Bendix gehört hatte und begnügte sich mit einem Achselzucken. Bendix bleckte die Zähne. »Wie heisst das auf deinem Anrufbeantworter? ›Koehler  neue Features‹?«

»News and Features«, sagte Koehler automatisch. »Ein bisschen Geisterschreiberei, ein bisschen in schmutzigen Geschichten rumfummeln für Redaktionen, die sich nicht selber die Finger dreckig machen wollen.«

»Sehr gut!«

»Könnte besser sein.« Er sah auf die Uhr. Halb sechs. Notfalls konnte er Schober noch auf dem Handy anrufen. »Hör zu, wenn du eine gute Story hast, dann solltest du langsam damit rüberkommen. Ich habe...«

»Die beim Fernsehen damals, die haben dich verarscht, nicht wahr?« 

Koehler nahm sich zusammen, um Bendix nicht in sein Pferdegrinsen zu schlagen. Natürlich wusste der Alte alles. Bendix wusste immer alles. Bendix sagte: »Sie haben dich gefeuert, weil dir dieser Typ gefälschte Geschichten verkauft hat, richtig?« Er grinste Koehler freundlich an. »Ich hab kein Problem damit, Koehler. Ich weiß, dass du die Sachen nicht selber gefingert hast. Die vom Sender haben einfach gemeint, dass der Fisch vom Kopf her gestunken hat. Deshalb bist du geflogen!«

Als Koehler noch der Redaktionsleiter bei dem Fernsehmagazin gewesen war, hatte Bendix ihm ein paar richtig große Fische an die Angel gehängt. Zum Beispiel den Kölner Anlagebetrüger, den Bendix in Bukarest aufgestöbert hatte, während die BKA-Zielfahnder ihn immer noch auf den Bahamas suchten. Die Sendung hatte eine Traumquote gehabt, und wie meist, wenn Bendix eine Story lieferte, klickten auch damals die Handschellen und ein paar Zeitgenossen, die sich die Taschen mit dem Geld anderer Leute voll gestopft hatten, wohnten seitdem in Einzelzellen.

»Bendix...« Koehler kletterte hinter Bendix die Terrassenstufen der Dahlienarena hinunter, bis der süßliche Blütenduft ihm fast den Atem nahm. 

»Hier hab ich gestanden«, sagte Bendix. »Vor fünfundzwanzig Jahren war das. Ich war gerade Gerichtsreporter für den Lokalteil und hatte gerade der Staatsanwaltschaft wegen der Pannen ans Bein gepisst, die sie sich bei den Ermittlungen gegen diesen korrupten Bauamtsleiter geleistet hatte. Ich hab gedacht, dass ich für die Story mindestens den Wächter-Preis krieg, aber dann wars doch nur ein Arschtritt von diesem Sesselfurzer von Chefredakteur, weil der nicht genug Rückgrat hatte, sich vor mich zu stellen. Köpfe mussten rollen.« 

Bienen summten zwischen den Dahlien und dann auf einmal an Bendix und Koehler vorbei, als der Wind übers Blütenfeld fuhr. In der Ferne grummelte ein Donner. Von Westen zog sich der Himmel zu. Koehler klebte das Hemd klamm auf der Haut, und auch auf der Stirn von Bendix schimmerte mittlerweile der Schweiß. Aber das lag sicher wirklich nur an der Hitze, denn um einfach nur vor Aufregung zu schwitzen, dazu war Bendix viel zu cool. Koehler wusste das, seitdem Bendix damals in der Sendung knochentrocken den BKA-Abteilungsleiter vor laufender Kamera demontiert hatte.

Bendix sah sich um. Sein Blick blieb am Gruga-Turm hängen. »Den wollen sie abreißen, habe ich gehört.«

»Nun komm schon!«, sagte Koehler. »Du hast doch was. Oder du willst was. Also quatsch hier nicht über Bauruinen.«

Bendix zwinkerte ihn vergnügt an, hängte sich seine Jacke um die Schultern und schaute am schlank-verglasten Bauhaus-Turm empor. »Das Teil stammt von 1929«, sagte er. »Das war ein Radioturm, mit Lautsprechern - damit die Leute im Park die Sendungen hören konnten!« 

Eine grauschwarze Wolkenbank schien an der stilisierten Neon-Tulpe auf dem Turm zu kleben. Koehler seufzte. »Bendix!«

»Okay, okay!«, sagte Bendix. »Damals hat mich so ein Kerl angerufen und mich hier in die Gruga bestellt, weil er über diese Korruptionsgeschichte reden wollte.« Sein Atem rasselte, und er hängte sich beim Weitergehen bei Koehler ein. »Wir waren drüben im Aquarium verabredet. Der Kerl war ein ganz normaler Typ, in meinem Alter. Sagt mir, dass er das gut gefunden hat, was ich geschrieben habe. Dass dieser korrupte Baumensch niemals freigesprochen worden wäre, wenn die Staatsanwaltschaft nicht so einen Mist gebaut hätte. Sagt, dass ich mit ihm einen Deal machen kann.«

Aus dem Natursteinportal des Aquariums drängten Touristen in kurzen Hosen und bunten Hemden auf den hitzeheißen Granit des Vorplatzes. Ein Liebespärchen fühlte sich gestört und verzog sich in Richtung Rosengarten. Bendix grinste Koehler müde an.

»Also was?«, fragte Koehler. »Brauchst du was oder hast du was? Soll ich dir deine Memoiren schreiben oder kommen wir wieder mal zusammen groß raus?«

»Ich besorg dir auch so einen Deal«, sagte Bendix.

»Okay!«, sagte Koehler und schrieb den Termin ab, weil Bendix sich nie mit Deals und solchem Blödsinn abgegeben hatte. Trotzdem kramte er ein Lächeln heraus und meinte: »Ich höre.« 

»Der Typ damals«, sagte Bendix, als hätte er Koehler gar nicht gehört, »der Typ sagt also, dass er irgendwo in der Politik ist, ziemlich weit oben. Er und seine Gruppe, sagt er, wären der Meinung, dass man Typen wie den Bauamtsleiter, solche Ganoven, nicht so einfach davonkommen lassen sollte.«

»Komm«, sagte Koehler. »Ein Typ, eine Gruppe, ein Deal - was soll das werden? Irgendeine Fernsehserie?«

Bendix hob die Hand, um Koehler zum Schweigen zu bringen. »Hab ich auch gedacht. Irgendein Spinner, hab ich gedacht, und ich hab ihm das auch gesagt. Dass es nett war, mit ihm geredet zu haben und tschüss.« Bendix seufzte. »Das war der Moment, an dem meine Karriere beinahe zu Ende gewesen wäre, noch ehe sie überhaupt angefangen hatte.«

Bendix peilte in die verschiedenen Richtungen, in die man vom Aquarium aus gehen konnte und entschied sich für das Rhododendrontal. Koehler folgte ihm in die muffige Niederung, in der sich die Hitze zwischen den Büschen staute. Der Schweiß lief ihm hinter die Sonnenbrille, und er nahm die ab, weil er hier unten sowieso zu dunkel war. Bendix wich einer Ameisenstraße auf dem Weg aus. Koehler war es egal, ob er hoch entwickelte Insektenkultur traumatisierte und latschte quer durch das Getümmel. »Dieser Bauamtsleiter«, meinte er, »ist der nicht später abgetaucht?«

»Abgetaucht!« Bendix schien sich das Wort auf der Zunge zergehen zu lassen. »Ja, der ist ein halbes Jahr nach dem geplatzten Prozess abgetaucht. Südamerika, hieß es. Aber das stimmt nicht.« Der Rhododendron blieb zurück, der hübsch eingefasste Weg stieg an, bis sie schließlich wieder den Gruga-Turm im Blick hatten. »In Wirklichkeit habe ich ihn umgebracht«, sagte Bendix. »Da, beim Turm.«

Koehler brauchte eine Weile, bis er begriff, dass Bendix keinen Sonnenstich hatte, sondern es ernst meinte. Was für eine Story!, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn sie stimmt. Wenn Bendix wirklich...

»Er liegt da am Fundament, im Beton«, sagte Bendix. »Im Frühjahr setzen Sie rundum Narzissen, später im Jahr dann Tulpen. Sieht immer sehr schön aus. Ich hab ihn zwei Meter tief gelegt, in den Graben, den sie damals rund um den Turm ausgehoben hatten, um das Fundament zu verstärken.«

Auf der Wiese neben dem Turm ließen Kinder ihre Frisbees fliegen. Unter den Bäumen schwitzen die Eltern bei Dosenbier und Cola aus der Kühltasche. Ein bleigraues Wolkengebirge verdüsterte inzwischen den halben Himmel, die Schnaken tanzten enger, aber Koehler spürte die drückende Hitze auf einmal gar nicht mehr. »Aber...« Koehler musste sich räuspern. »Wieso...«

»Wieso ich ihn umgebracht habe?« Bendix fingerte ein blütenweißes Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn ab. »Weil ich ein Idiot war. Der Typ vom Aquarium - ich hatte mich auf seinen Deal eingelassen. Er hat gesagt, er und seine Gruppe könnten mir Material liefern, mit dem man den Bauamtsmenschen doch noch drankriegen könnte. Ich hab ihm das natürlich auch erst wieder nicht geglaubt, aber dann hat er mir eine Akte gegeben.« Er faltete das Taschentuch ordentlich zusammen, verstaute es wieder in der Hosentasche und fuhr fort: »In der Akte war wirklich alles drin. Fakten. Wie viel Kohle der Kerl von wem und für welchen Bauantrag gekriegt hatte. Viel mehr als die Sache, wegen der sie ihn angeklagt hatten. Kopien von Bankbelegen. Sein Konto in der Schweiz - alles.«

Koehler tauchte dreißig Jahre in die Vergangenheit zurück. Er hatte damals die Gerichtsberichte geschrieben, für die vorher Bendix zuständig gewesen war, und er hatte natürlich gewusst, warum man Bendix gefeuert hatte. Koehler sagte: »Du hast doch die Geschichte dann gemacht. Ich war doch damals...«

»Mein Nachfolger als Fußabtreter vom Lokalchef, ich weiß«, sagte Bendix. »Ich sollte also eine Geschichte draus machen, hat der Typ gemeint, der mir die Akte gegeben hatte. Eine große Geschichte, für eins der Magazine in Hamburg. Und es war wirklich eine große Geschichte. Aber was mache ich Idiot? Ich vermassel es wieder fast.«

Vor ihnen tuckerte der Kleinzug der Grugabahn mit einer Ladung knipsender Japaner in den offenen Wagen über den Weg. Bendix war stehen geblieben und hob lächelnd die Hand, als die Fotohandys klickten. Erst als die Bahn vorbei war, meinte er: »Ich habe also die Geschichte über den Bauamtsmenschen geschrieben, alles aus den Unterlagen gegengecheckt, und es war alles wasserdicht. Aber ich dachte trotzdem, dass noch etwas fehlt. Die Story war gut, verstehst du, sehr, sehr gut, aber halt nicht perfekt, habe ich mir eingeredet, solange ich nicht das Geständnis dieses Bauamtsmenschen hatte. Also hab ich den Bauamtsmenschen angerufen und mich mit ihm verabredet. Ich wollte seine Reaktion. Sein Geständnis. Den Angstschweiß auf seiner Stirn, verstehst du? Hier am Gruga-Turm haben wir uns getroffen. Abends, halb neun. Das war seine Idee, weil er sich wohl schon gedacht hat, dass er sich besser nicht mit mir in seinem Büro sehen lässt. Da steht er also, liest meine Geschichte, und ich warte drauf, dass ich jetzt alles von ihm kriege... aber dann rastet er auf einmal so was von aus...« Bendix nahm noch einen von seinen grünen Drops aus seiner Blechschachtel. Er straffte sich und sah Koehler an. »Wenn ich jetzt sage, dass es Notwehr war...«

Koehler hatte keine Lust, über Notwehr zu philosophieren. »Du hast ihn also umgebracht?«

»Er hatte mich am Boden«, sagte Bendix. »Ich habe einen Spaten von den Bauarbeitern zu fassen gekriegt, die da am Fundament zugange waren. Ich zieh ihm das Ding über den Kopf, er zuckt noch mal und dann ist er ruhig. Da war ich also - mit meiner großen Story und einem toten Arschloch. Klar, ich hätte die Polizei holen können. Ich wäre vielleicht sogar mit Notwehr oder Totschlag durchgekommen. Ich hätte im Knast Romane schreiben können - aber das war nicht das, was ich wollte. Das verstehst du doch, oder?«

Koehler schüttelte langsam den Kopf. Natürlich verstand er Bendix. Die perfekte Story. Jeder wollte sie. Und jedem hätte das Gleiche passieren können wie Bendix. Koehler sagte vorsichtig: »Also hast du die Leiche vergraben.«

Bendix schob sich seinen Drops in die Backentasche. »Hätte ich auch nicht gedacht, dass ich noch mal was davon haben würde, dass ich in den Schulferien mal auf dem Bau gejobbt hab. Rein in die Grube am Fundament und Beton drauf. Die Maschine stand direkt daneben. Der Typ war also weg, und ich hab noch ein bisschen was arrangiert, dass es so ausgesehen hat, als hätte er die Fliege gemacht. Hat ganz gut geklappt, weil das Magazin in Hamburg dann meine Geschichte gedruckt hat und alle glaubten, dem Typen sei der Arsch auf Grundeis gegangen.«

Bendix verließ den Weg zum Turm und Koehler folgte ihm über die Wiese, vorbei an einer mannshohen Steinskulptur, auf der halb nackte Kinder herumkletterten. Schließlich kamen sie wieder zur Dahlienarena; der Himmel war inzwischen fast steingrau, und die Blüten schienen sich unter seinem Gewicht zu ducken. Die Sonne hing verschleiert vom Dunst schon fast hinterm Horizont, und mit der Dämmerung würde vielleicht auch endlich der Regen kommen.

Bendix ließ sich ächzend auf der warmen Natursteinstufe neben der Treppe nieder, die hinunter in die Arena führte.. Koehler setzte sich zu ihm. »Also?«, fragte er. »Ist das die Story? Du hast also den Kerl damals umgebracht...«

Bendix schaute schweigend über die Blüten und lutschte an seinem Drops. Schließlich sagte er: »Du bist der Erste, dem ich davon erzähle! Wem hätte ich sie auch erzählen können? Auf keinen Fall dem Typen, der mich mit den Informationen aus dem Apparat versorgt hat. Illegale Infos ja, das hat er mir gleich zu Anfang gesagt, aber Selbstjustiz - nein. Niemals. Und er war wirklich eine brillante Quelle. Wir haben uns immer wieder getroffen. Das meiste, was in meinen Reportagen steht, in meinen Büchern, kommt von ihm. Oder der Gruppe, wenn er die nicht bloß erfunden hat.«

Koehler kniff die Augen zusammen. »Und wie nennst du ihn?«, wollte er wissen. »Den Rächer? Den Hexer? Deep Throat?«

Bendix lächelte müde und sagte: »Du wirst ihn gleich kennen lernen. Ich hab genug von dem Job. Ich schmeiß die Brocken hin. Also hab ich ihm gesagt, dass du in Ordnung bist. Erst hat er ein bisschen gezögert, aber dann hat er sich wohl umgehört und jetzt meint er schon, dass er dir trauen könnte. In Zukunft wird er dir die Infos geben, die er hat. Über die Leute, die davongekommen sind und wie man sie trotzdem drankriegen kann. Mach das Beste draus, Koehler. Mach die Geschichten selber oder verkauf sie an die, die was daraus machen können. Leute wie Schober zum Beispiel, der ist doch im Moment ganz scharf auf heiße Geschichten.« 

Koehler blinzelte einen Schweißtropfen weg. »Wie kommst du ausgerechnet auf Schober?«

Bendix zuckte gelassen mit den Schultern. »Nur so.«

»Wenn...«, sagte Koehler langsam, »...selbst wenn einer so eine Quelle hat, dann gibt er sie nicht so einfach ab. Warum gehst du nicht selber zu Schober?«

Bendix fingerte seine Blechschachtel aus seinem Hemd um nahm einen grünen Drops heraus. »Schmerzmittel«, sagte er. »Auf Morphiumbasis. So viel, wie sie mir davon verschreiben - am Bahnhof, bei den Junkies, könnte ich ein Vermögen damit machen.« Er schob sich den Drops in den Mund und schluckte. »Ich dachte, es wäre hübsch, wenn ich noch einmal hierher komme, wo meine Karriere angefangen hat. Damals haben auch die Dahlien geblüht, im Musikpavillon haben sie den gleichen Schrott wie heute gespielt und die Liebespärchen sind wahrscheinlich die Kinder von Pärchen, die damals hier rumgemacht haben.«

Koehler sah Bendix an. Seine Haut schien fast durchsichtig, seine Augen schimmerten. Er griff nach seiner Hand und drückte sie. Bendix grinste müde. »Schöne Geschichte, was?«

»Komm jetzt!« Koehlers Stimme kratzte. »Die hast du dir ausgedacht, ja?«

Bendix ging nicht darauf ein. »Ich hab auch gelesen, dass sie den Turm abreißen wollen«, sagte er. »Aber da sammeln im Moment auch ein paar Leute für eine Renovierung. Denen vermache ich mein Vermögen. Ich hab mir die Renovierungspläne angesehen - am Fundament und rundherum muss nichts gemacht werden, das ist noch alles in Ordnung.« Sein Atem ging schwerer. »Ich hab auch noch verfügt, dass sie von dem Geld auch immer Narzissen und Tulpen rund um den Turm pflanzen sollen. Das wird bestimmt...« Er bewegte sie Lippen, aber er sprach nicht mehr. Dann bewegte er auch die Lippen nicht mehr. Er lehnte sich an Koehler, Koehlers Herz pochte. Nach einer Weile strich er Bendix die dünne Haarsträhne aus der Stirn. Schließlich stand Koehler auf und bettete ihn auf die Bank. Er rieb sich die Augen. 

Er wusste nicht, wie lange er neben ihm gestanden hatte. Als er sich umschaute, war die Sonne versunken, der Wind hatte aufgefrischt und die ersten Tropfen fielen. Er griff gerade nach seinem Mobiltelefon, als er den kleinen Typen bemerkte, der auf dem Weg vom Gruga-Turm herüberkam. Ein Mann, in einem kurzärmeligen bunten Hemd, das so gar nicht zu der Aktentasche passte, die er dabeihatte. Koehler winkte. Der Mann kam langsam näher. »Sie müssen Koehler sein«, sagte er schließlich, als er Koehler gegenüberstand. »Bendix hat mir schon viel von Ihnen erzählt...«







So geht es weiter  mit einer weiteren Doppelfolge



E03 Finale in Friesland

Kreischalarm garantiert: Flic-Flac, das neue heiße Teenie-Duo ist auf Tour durch die Stadthallen von Friesland. Flic-Flac ist nicht nur hundert Prozent synthetischer Zahnspangen-Pop, sondern auch die Geschichte von zwei Mädels, die es aus den Hinterhöfen im Ruhrgebiet bis nach ganz vorn in die Charts schaffen wollen. Doch dann tauchen ein paar ganz spezielle Privatvideos auf. Und Koehler muss Schadensbegrenzung betreiben. Mit allen Mitteln.





E04 Charlys Story

Charly ist eine Legende unter den Blaulichtreportern im Revier. Kein Verbrechen, über das er nicht schon geschrieben hat, kein Bulle, den er nicht kennt, kein Ganove, mit dem er nicht per Du ist. Aber die Story, die er Koehler zu erzählen hat, toppt alles. Alles fängt ganz harmlos mit einem Bankraub samt Geiselnahme an. Bis Charly ins Spiel kommt…
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Leseprobe

H.P. Karr schreibt als Don Ridgemond

Mord nach Rezept  Band 2: Zehn coole Kurzkrimis



Spannende Stories voller überraschender Wendungen und Clous. An diesen Kurzkrimis hätte Altmeister Alfred Hitchcock seine Freude gehabt. Spannende Unterhaltung für eine perfekte Krimi-Stunde:



Don Ridgemond: Der Mann mit dem Koffer



»Nicht so schnell«, sagte er und machte eine kleine Bewegung mit der Pistole. »Wir wollen doch kein Aufsehen erregen, nicht wahr?«

Ich nahm den Fuß vom Gas: Die Tachometernadel sackte wieder auf 120 Stundenkilometer.

»Ich mag die langen Fahrten durch die Nacht«, sagte er und lehnte sich behaglich zurück. »Wenn die Scheinwerfer dieses kleine Stück Straße vor einem aus der Dunkelheit herausschneiden, wenn man den Eindruck hat, durch ein endloses Universum zu gleiten. Hin und wieder die Lichter von Städten oder Ortschaften, helle Fenster, dunkle Fenster. Und dann die Hochspannungsmasten über der Autobahn wie die Skelette von prähistorischen Tieren …«

Mein Gott, ein Poet! 

Bei Einbruch der Dunkelheit hatte er mich in der Raststätte angesprochen. Er sah passabel aus und hatte einen kleinen Aktenkoffer dabei. Ich hatte ihn mitgenommen. Als wir wieder auf der Autobahn waren, hatte er die Pistole herausgezogen.

»Immer weiterfahren«, hatte er gesagt. »Immer geradeaus. Bis ich 'Stop' sage.«

Nach ein paar Stunden holte er ein paar Sandwiches aus seinem Koffer. Ich hatte einen kurzen Blick auf ein gutes Dutzend Geldbündel erhaschen können.

Es ging auf Mitternacht, und er hatte immer noch nicht »Stop« gesagt. 

»Warum …«, begann ich.

»Ist doch egal, warum die Polizei hinter mir her ist«, sagte er. »Hauptsache, sie kriegen mich nicht, oder?«

Die Waffe hielt er immer vorsichtig bei sich, in der rechten Hand, so dass ich keine Chance hatte, hinüberzugreifen. Im Halbdunkel konnte ich ohnehin nur hin und wieder einen matten metallischen Schimmer sehen.

»Sie fahren gut«, sagte er nach einer Weile.

»Notgedrungen«, sagte ich. »Ich bin viel unterwegs.«

»Vertreter?«

Ich nickte und deutete auf Harry, der am Rückspiegel baumelte. Harry ist ein kleiner, rosaroter Plüschbär. »Spielzeug«, sagte ich.

»Und was haben Sie sonst noch im Sortiment?«, fragte er.

Ich hob die Schultern. »Harry der Bär ist unser Verkaufsschlager. Ich weiß überhaupt nicht, was die Kinder mit ihm anfangen. Dann kommt Rudi, das Schwein, auch rosarot, beste Verarbeitung, nicht mit dieser normalen Holzwolle gefüllt, sondern mit bestem Weichplastikmaterial.«

Er amüsierte sich königlich.

»Persönlich mag ich Toto den Affen am meisten«, fuhr ich fort. »Zwanzig Zentimeter groß, bewegliche Arme und Beine mit Klettverschlüssen an den Pfoten, kleine runde Knopfaugen und eine rote Nase. Ich werde um ihn kämpfen, im Herbst.«

Er sah mich skeptisch an.

»Der Chef will Toto aus dem Programm nehmen, weil die Verkäufe zurückgegangen sind«, sagte ich. »Aber dagegen werde ich mich wehren. Ich schwatze jedem Kunden mindestens zwei Totos auf, damit er mir erhalten bleibt.«

Er kicherte.

»Sie sind wahrscheinlich in einer ganz anderen Branche tätig«, sagte ich.

Er wiegte den Kopf. Er war ein kleiner, drahtiger Bursche von Anfang vierzig. Helle, blaue Augen, dünnes, blondes Haar und sonnengebräunte Haut.

»Bankraub?«, fragte ich mit einem Blick auf seinen Koffer. »Eine schöne Art und Weise, sich ein Geld zu verdienen.«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Was Sie sich so alles vorstellen«, meinte er dann.

»Manchmal …«, murmelte ich.

Er hob den Kopf.

»Manchmal habe ich mir auch schon ausgemalt …«

»Vergessen Sie's«, riet er mir. »Viel zu kompliziert.«

»Aber wieso? Eine Pistole nehmen und eine Maske übers Gesicht. Und dann rein in die Bank …«

»So geht das vielleicht im Fernsehen«, sagte er. »Mal von den ganzen Alarmanlagen und versteckten Kameras abgesehen - woher wollen Sie denn eine Pistole kriegen?« Er hob seine Waffe ein wenig, aber ich sah sie nicht deutlich.

»Nun, ich denke, da wird es einschlägige Kneipen geben, in denen man …«

»Was stellen Sie sich da eigentlich vor?«, meinte er etwas ungehalten. »Dass Sie da reingehen und ein Bier und eine Wumme bestellen?«

»So in etwa«, sagte ich.

Er schüttelte genervt den Kopf. »Wissen Sie, wie lange selbst ein Profi hinter einer Waffe herlaufen muss?«

Jetzt schüttelte ich den Kopf. 

»Wochenlang«, sagte er. »Und dann ist noch nicht einmal sicher, dass er eine kriegt. Und dann muss er sie auch noch bezahlen. Wissen Sie, was eine nicht registrierte Waffe kostet?«

Wieder schüttelte ich den Kopf.

Er hob seine Pistole, so dass ich jetzt zum ersten Mal einen genauen Blick darauf werfen konnte.

»Tausend«, sagte er. »Bar auf die Hand.«

Ich schwieg.

»Das hätten Sie nicht gedacht«, fragte er.

»Nein«, gab ich zu und fuhr rechts ran auf den Seitenstreifen. 

Er rammte mir die Waffe in die Seite. »Sind Sie lebensmüde?«, fragte er. »Weiterfahren!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich schieße!«, sagte er.

Ein Lastwagen rauschte an uns vorbei. Ich rührte mich nicht.

Schweiß war auf seine Stirn getreten. »Sie sollen weiterfahren!«, verlangte er.

»Nein«, sagte ich. »Sie steigen jetzt aus.«

Die Mündung seiner Pistole erschien vor meinen Augen. Ich starrte in das hässliche schwarze Loch und fühlte mich plötzlich ganz ruhig.

»Ich schieße …«, stieß er hervor.

»Schießen Sie«, sagte ich. »Ich wollte unser neues Modell FBI-Special schon immer mal in Aktion sehen.«

Sein Mund klappte auf.

»Ich vertrete nur das Spielzeug für die Altersklasse drei bis sieben«, sagte ich und tippte Harry kurz an. »Aber mein Kollege vertritt die Spielzeuge für die Kinder von sieben bis dreizehn. Er hat die FBI-Special seit einem halben Jahr im Programm. Das Ding verkauft sich nicht besonders gut, wie er sagt. Dabei war unser Chef ziemlich stolz darauf, dass die Waffe einer echten Pistole zum Verwechseln ähnlich sieht.«

Er ließ die Spielzeugpistole sinken.

»Unser Firmenzeichen ist oben auf dem Lauf eingeprägt«, sagte ich. »Ich konnte es bloß hier im dunklen Wagen nicht sofort erkennen.«

Er machte die Beifahrertür auf. »Okay«, sagte er. »Sie haben gewonnen.« 

Er wollte aussteigen.

»Moment«, sagte ich. 

Er wandte sich um und starrte in die Mündung meiner Waffe, die ich aus der Halterung unter dem Sitz gezogen hatte. »Ihr Koffer bleibt hier!«
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